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Vorwort


Wochenlang wird Hilla von anonymen Anrufern verfolgt und entgeht nur knapp einem Mordanschlag. Grund für diese Taten scheint ihr Debütroman zu sein, der von dem spanischen Liebesbetrüger Pablo handelt.


Gemeinsam mit Oberkommissar Jessa aus Gelsenkirchen macht sie sich auf den Weg nach Spanien und unterstützt die polizeilichen Ermittlungen. Aber auch dort kommt es zu weiteren Mordversuchen.


Anfangs verlaufen alle Spuren im Sand. Der vermeintliche Täter sowie seine Handlanger sind nicht zu fassen.


Nach vielen falschen Fährten gelingt es Comisarío Delgado endlich, die Strippenzieher hinter allen Ereignissen auszuschalten.


Glücklich fährt Hilla nach Abschluss der Ermittlungen mit Oberkommissar Jessa zurück nach Deutschland. Jetzt muss sie nicht mehr um ihr Leben fürchten und kann wieder ohne Angst leben. Aber zu Hause kommt sie nicht an.


Erneut trachtet ihr jemand nach dem Leben und sie wird wieder in Spanien erwartet. Dieses Mal soll sie Delgados Nachfolger, Comisarío Santos, bei der Suche nach dem wirklichen Täter helfen.


Während der Ermittlungen wird Hilla mit Scheinehen sowie illegalem Organhandel konfrontiert und in einen Strudel von Machenschaften gezogen, die alles übersteigen, was sie jemals für möglich hielt.


Es ist noch verworrener als es scheint…










Kapitel 1


Fassungslos starrte ich auf das Handy, während Oberkommissar Thomas Jessa über die Autobahn brauste und mir einen kurzen Seitenblick zuwarf.


Meine Finger zitterten und das Herz klopfte wild. Warum rief schon wieder jemand mit einer unterdrückten Telefonnummer bei mir an?


Die spanische Polizei hatte doch die Täter, die mich in den letzten Monaten bedrohten, erpressten und auf mich schossen, erwischt. Entweder waren sie verhaftet oder auf dem Monte Igueldo in San Sebastián niedergestreckt worden. Mehr als tot ging nicht.


Zwar gab es noch einen weiteren Mann, der mich am Telefon mehrmals zu Tode erschreckte. Er konnte nicht ermittelt werden. Aber Elena, Pablos Ehefrau, die Drahtzieherin hinter den diversen Anschlägen auf mich, war tot.


Warum sollte sich dieser dritte Mann noch mit mir befassen? Einen triftigen Grund gab es meines Erachtens nicht mehr. Elenas Eifersucht auf mich, das Motiv für alle Ereignisse, war mit ihrem Leichnam begraben worden.


Thomas registrierte, dass ich dabei war, mich in meiner Gedankenspirale zu verfangen.


„Meinst du, es geht wieder los, Hilla?“, fragte er leise und strich mir beruhigend über den nackten Oberschenkel. Es fühlte sich angenehm an.


„Keine Ahnung, hoffentlich nicht.“


Nach den entsetzlichen Geschehnissen in Spanien wollte ich endlich nach Hause und ohne Angst leben. Die Fahrt war noch weit, da wir gerade erst die spanische Grenze hinter uns gelassen hatten.


„Wer sollte es denn jetzt noch auf mich abgesehen haben, Thomas? Pablos Ehefrau ist tot. Ihre Eifersucht auf mich hat sie zu den Taten getrieben. Sonst hat doch niemand ein Motiv“, ergänzte ich nachdenklich. „Fahre bitte auf den nächsten Parkplatz. Ich muss unbedingt an die frische Luft und mir die Beine vertreten, sonst werde ich verrückt.“


„In fünf Kilometern gibt es eine Raststätte, da halten wir an, um zu reden, okay? Ich brauche dringend einen starken Kaffee, um einen klaren Kopf zu bekommen“, entgegnete der Oberkommissar, den der anonyme Anruf offensichtlich ebenfalls beunruhigte.


Ich nickte und blickte schweigend aus dem Fenster, während die Landschaft um Perpignan in einem schwammigen Grün und Braun an uns vorbeizog. Da es lange nicht mehr geregnet hatte, war alles mehr oder weniger vertrocknet.


Den Ausblick auf die östlich gelegene Küstenebene bis zum Mittelmeer konnte ich nach dem Anruf nicht mehr genießen. Dabei boten die sich im Westen erhebenden Pyrenäen eine beeindruckende Kulisse und waren im Seitenspiegel gut sichtbar.


In meinem Kopf tauchten Erinnerungen an einen Urlaub in Riumar am Ebrodelta auf, wo wir auf der Fahrt in Perpignan übernachteten.


Damals war meine Welt in Ordnung gewesen. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, ständig Angst um das eigene Leben zu haben, weil es jemand auslöschen wollte, und ich den Grund nicht kannte.


Thomas hatte den Motor noch nicht ausgestellt, als ich bereits aus dem Fahrzeug sprang, mich mit den Fingerspitzen auf der warmen Kühlerhaube abstützte und tief durchatmete. Am liebsten hätte ich laut geschrien und auf irgendetwas eingeschlagen, um anschließend sofort in Tränen auszubrechen. Stattdessen unterdrückte ich tapfer das aufkommende Schluchzen.


„Komm, lass uns ins Bistro gehen“, meinte Thomas mitfühlend, nahm mich an die Hand und zog mich mit sich in das kleine Restaurant.


Die Raststätte weckte in mir Erinnerungen an unsere gemeinsame Fahrt nach San Sebastián, um die dortige Polizei bei den Ermittlungen zu unterstützen. Ich sah mich wieder auf dem kalten Fliesenboden in der Damentoilette liegen, nachdem ich die eingegangene Voicemail des anonymen Anrufers abgehört hatte: „Wenn Pablo das Buch liest, bringt er mich um“, hatte die unbekannte Stimme eine Passage aus meinem Roman zitiert.


„Meinst du, dass Pablo bei der Befragung durch Comisarío Delgado wieder eins seiner tollen Schauspiele abzog und uns Lügen auftischte?“, fragte ich zweifelnd, als wir mit Kaffeebechern und Croissants an einem der noch nicht abgeräumten Tische Platz nahmen.


„Steckt doch ER hinter allem?


Hat Pablo den Comisarío, dessen Mitarbeiter und auch uns beide wirklich so sehr blenden können? Ihr seid doch Polizisten und geschult, Lügen zu erkennen“, ereiferte ich mich. Der leise Vorwurf in meiner Stimme war nicht zu überhören. „Seine Geschichte klang glaubhaft. Ich habe keinen einzigen Widerspruch entdecken können. Falls er uns belogen haben sollte, war seine Legende einfach spitze.“


Ich wusste jedoch auch, dass der Liebesbetrüger durchaus in der Lage war, ohne mit der Wimper zu zucken, das Blaue vom Himmel zu fantasieren. Dabei blickte er sein Gegenüber mit seinen sanften braunen Augen an und lächelte charmant.


„Keine Ahnung“, meinte Thomas. „Aber da die Ehefrau tot ist, kann es nur Pablo sein, der hinter dem erneuten anonymen Anruf steckt. Du weißt, dass ich ihn immer in Verdacht hatte, Hilla. Ich habe mich nur schweren Herzens von der spanischen Polizei und insbesondere dir vom Gegenteil überzeugen lassen.“


„Vielleicht hat sich ja auch jemand verwählt“, spekulierte ich, merkte aber selbst, dass ich nur nach einem Strohhalm suchte, um der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken. Irgendjemand bedrohte mich erneut. Der Schrecken war noch längst nicht vorbei.


Thomas und ich sagten eine Weile nichts und hingen unseren Gedanken nach, bis er das Schweigen brach.


„Wir sollten Comisarío Delgado über den Anruf informieren, Hilla. Vielleicht kann er Pablo noch einmal vorladen und ihm auf den Zahn fühlen. Wenn wir Glück haben, verwickelt sich der Mann doch noch in Widersprüche und kann endlich weggesperrt werden.


Mir kam es sowieso komisch vor, dass seine Ehefrau alles aus Eifersucht auf dich angezettelt haben soll. Ich will dir damit nicht zu nahetreten, denn ich verstehe ihre Eifersucht auf dich durchaus“, betonte er lächelnd und streichelte zärtlich über meine Hand. „Toten kann man aber jede Tat in die Schuhe schieben und so den Verdacht von sich ablenken. Sie können sich nicht mehr verteidigen, und selbst ist man auf diese Art und Weise fein raus.“


„Gute Idee“, gab ich zurück. „Kann sein, dass er sich verrät, aber so richtig glaube ich nicht daran. Der Mann ist einfach zu gut, falls er wirklich gelogen haben sollte.“


Thomas griff nach seinem Handy und wählte Delgados Nummer. Dieser nahm jedoch nicht ab.


„Ich versuche es nachher noch einmal“, raunte er mir leise zu, weil sich am Nebentisch zwei Männer niedergelassen hatten, die uns immer wieder verstohlen musterten und so den Eindruck erweckten, als wenn sie unserem Gespräch aufmerksam lauschten.


„Bist du fertig, Hilla? Dann fahren wir weiter. Der Weg ist noch weit.“


Thomas stand auf und schweigend gingen wir zu seinem Fahrzeug.


Da wir in unsere Gedanken versunken waren, registrierten wir nicht, dass die beiden Männer sich zeitgleich eilig von ihren Plätzen erhoben und auf dem Parkplatz in einen dunklen SUV stiegen.










Kapitel 2


Wir hatten die Außenbezirke von Perpignan erreicht, aber ich war immer noch nicht in der Verfassung, die vielfältige Landschaft zu genießen. Dabei war diese überwältigend. Die Pause hatte mich keineswegs ruhiger werden lassen.


Die Sonne brannte unbarmherzig auf die kurvenreiche Straße, welche sich durch die sanften Hügel schlängelte. Der warme Wind pfiff durch das geöffnete Fenster des Wagens. Düfte von Kiefernholz und frischem Heu lagen in der Luft, während das Auto mit hoher Geschwindigkeit über den heißen Asphalt raste. Die Augen des Oberkommissars waren konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet.


Die Luft flimmerte, doch in diesem Moment war es nicht die Hitze, welche mir Schweißperlen über den Rücken laufen ließ.


„Hast du das Auto gesehen?“, fragte ich Thomas angespannt, weil ich im rechten Außenspiegel ein Fahrzeug bemerkte, das sich uns mit hoher Geschwindigkeit näherte. Es war ein dunkler SUV, der uns schnell einholte und anschließend wie ein Schatten an der Stoßstange klebte. Er machte keinerlei Anstalten, uns zu überholen.


Thomas warf mir einen kurzen Blick zu und seine Augen verengten sich, als er in den Rückspiegel schaute.


„Ja, habe ich. Bleib ruhig“, antwortete er. Ich bemerkte jedoch, dass er nervös wurde und immer wieder nach hinten sah.


Der Motor heulte auf, als er das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte, und ich wegen der Beschleunigung in den Sitz gepresst wurde. Doch das andere Auto ließ sich nicht abschütteln. Es haftete förmlich an unseren Felgen.


Plötzlich vernahm ich ein lautes Krachen, gefolgt von dem Geräusch zerberstenden Glases.


Ein Schuss!


Die Kugel traf die Heckscheibe und ließ Splitter in den Innenraum fliegen.


„Mist“, fluchte Thomas und lenkte unser Fahrzeug mit geschickter Bewegung auf die Überholspur, um dem unvermeidlichen nächsten Schuss zu entkommen.


Der SUV blieb jedoch hartnäckig hinter uns. Durch die getönte Frontscheibe konnte ich die Silhouette des Fahrers erkennen, ein maskiertes Gesicht, welches uns mit tödlicher Entschlossenheit verfolgte.


Ein weiterer Schuss durchbrach die Stille und ich spürte, wie mein Herz in der Brust hämmerte und kalter Schweiß auf der Stirn stand.


„Was wollen die von uns?“ rief ich verzweifelt, bereits in unbequemer Haltung im Fußraum vor dem Beifahrersitz kauernd. Ich fühlte mich an die Schüsse an der Strandpromenade in San Sebastián erinnert, die ihr Ziel, nämlich mich, zum Glück verfehlten.


Kaum vernahm ich das Aufheulen des großen, schweren Fahrzeugs erst hinter und dann neben uns, als ein weiteres lautes Knallen die Stille im Fahrzeug zerriss. Glassplitter flogen durch den Fahrgastraum und trafen mich am Arm.


Ein kurzer scharfer Schmerz durchzuckte die Luft, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, welches dieses Mal sein Ziel nicht verfehlte.










Kapitel 3


„Thomas!“, schrie ich entsetzt auf, als ich sah, wie sein Kopf zur Seite kippte und sich ein blutiger Fleck auf dem Stoff seines weißen Hemdes ausbreitete. Er fiel nach vorne, das Lenkrad riss aus seiner Hand, und ich konnte nur hilflos zusehen, wie er darüber zusammenbrach.


Der Schock ließ mir das Herz stehen und nahm mir die Luft. Verzweifelt rappelte ich mich aus dem Fußraum auf meinen Sitz hoch und griff mit zittrigen Händen eilig nach dem Lenkrad. Doch das Auto war bereits außer Kontrolle und geriet ins Schlingern.


Ich spürte, wie wir einen neben uns fahrenden Wagen touchierten. Das kreischende Geräusch von Metall auf Metall hallte in meinen Ohren. Der Aufprall war heftig und drückte mich gegen die Tür.


Unser Fahrzeug scherte aus, rutschte über die rechte Fahrbahn und durchbrach nach einem letzten verzweifelten Ruckeln mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Leitplanke. Vor lauter Angst schloss ich für einen kurzen Moment die Augen.


Es war ein surrealer Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien. Ich fühlte, wie mein Magen abrupt in die Höhe schnellte und sich meine Hände verkrampften.


Zum Glück befand sich hinter der Leitplanke ein ebenerdiges, bereits abgemähtes Feld, wir würden also nicht in die Tiefe stürzen.


Entsetzen erfasste mich jedoch, als ich in einer Entfernung von etwa 50 Metern am Rand des Feldes durch vertrocknetes Gebüsch die Mauern eines kleinen Backsteinhauses blitzen sah. Die Geschwindigkeit unseres Wagens hatte sich kaum verringert, wir rasten direkt darauf zu. Das geht nicht gut, schoss es mir durch den Kopf. Ich würde diese Fahrt vermutlich nicht überleben.


Unser Auto mähte das trockene Gestrüpp wie Streichhölzer nieder und krachte ungebremst in die stabile Wand des Hauses.


Holz und Ziegel flogen durch die Luft, die Welt um mich herum versank in einem Chaos aus Staub und Trümmern.


Die Intensität des Aufpralls ließ mich seitlich gegen das Lenkrad prallen. Ich hatte das Gefühl, als wenn mein Brustkorb zusammengepresst würde. Beim Atmen spürte ich einen stechenden Schmerz und mir blieb die Puste weg.


Plötzlich war es mucksmäuschenstill.


Der Motor verstummte, der Geruch von Benzin und verbranntem Gummi lag in der Luft.


Die Realität drang nur langsam zu mir durch. Ich war in den Trümmern gefangen und fühlte, wie die Dunkelheit mich allumfassend wie ein tiefes, schweres Nichts umhüllte.


Ich trieb wie in einem Ozean. Zeit und Raum schienen nicht mehr zu existieren.


In den letzten Momenten, bevor ich endgültig das Bewusstsein verlor, schossen mir jedoch viele Fragen gleichzeitig durch den Kopf.


Wer hatte geschossen?


Warum?


Und was war mit Thomas?


War er nur verletzt oder bereits tot?


Aber das viele Blut…


Dann sank ich immer tiefer in die Dunkelheit.










Kapitel 4


Auf einmal durchbrach ein Lichtstrahl die Schwärze und ich spürte, wie ich an die Oberfläche gezogen wurde.


Ein sanftes Piepen drang an mein Ohr, begleitet von einem leisen Rauschen. Grelles Licht schien in mein Gesicht, als ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie fühlten sich schwer und wie mit Blei gefüllt an. Schließlich gelang es mir, sie einen Spalt aufzumachen, und ich musste blinzeln, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen.


Als ich mich umblickte, erkannte ich die sterile Umgebung eines Krankenzimmers. Die Wände waren in einem blassen Weiß gestrichen, das monotone Geräusch der Maschinen um mich herum war beruhigend und beunruhigend zugleich.


Schon wieder Krankenhaus, schoss es mir durch den Kopf. Der Grund fiel mir nicht sofort ein, aber ich wusste, dass ich von diesen Anstalten definitiv die Nase voll hatte.


Ich versuchte, mich zu bewegen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Mein rechtes Bein war schwer wie ein Betonklotz. Es kam mir so vor, als wenn es mit dem Bett verwachsen sei. Zudem durchzuckten stechende Schmerzen meinen ganzen Brustkorb und ich keuchte vor Anstrengung.


„Wo bin ich denn jetzt schon wieder, in welchem Krankenhaus? Und warum?“ flüsterte ich. Meine Stimme klang schwach und fremd in meinen Ohren.


Plötzlich öffnete sich die Zimmertür und eine Krankenschwester trat ein. Ihr Gesicht war von Erleichterung geprägt, als sie mich sah.


„Oh, Sie sind wach!“, rief sie auf Französisch und eilte zu mir. „Ich werde sofort den Arzt holen!“


An meinem fragenden Blick erkannte sie, dass ich nur die Hälfte ihrer Worte verstand. Beruhigend winkte sie mit der Hand und verschwand im Flur. Zurück kehrte sie mit einem sehr fülligen Mann in Weiß, der mich freundlich anlächelte.


„Willkommen in der Welt, Hilla“, begrüßte er mich mit sanfter Stimme. Sein Deutsch war beinahe perfekt und wies nur eine leichte französische Färbung auf.


„Ich bin Dr. Gepard, Ihr behandelnder Arzt. Wie geht es Ihnen? Sie hatten einen schweren Unfall. Wir mussten Sie eine Woche ins Koma versetzen. Aber jetzt haben wir Sie zum Glück wieder.“


Die Worte drangen nur langsam zu mir durch, während ich versuchte, die Realität zu begreifen. Erinnerungsfetzen an einen Unfall schwirrten plötzlich durch meinen Kopf, Schüsse, Oberkommissar Jessa, das steinerne Bauernhaus und dann…der harte Aufprall.


Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich musste wissen, was mit Thomas geschehen war, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Stattdessen fühlte ich, wie Tränen in meine Augen stiegen. Die Gegenwart überkam mich wie eine Welle und schien mich zu verschlingen.


„Was ist passiert?“, brachte ich schließlich hervor, meine Stimme war brüchig und voller Angst.


Dr. Gepard sah mich ernst an. „Können Sie sich an nichts erinnern?“


„Doch, auf Thomas und mich wurde geschossen. Unser Fahrzeug konnte ich nicht mehr in der Spur halten…und wir krachten durch die Leitplanke.“


Ich runzelte die Stirn, weil meine Erinnerungen kurzfristig aussetzten. „Da war ein Haus…“, überlegte ich angestrengt, Tränen liefen mir über die Wangen. „Wir sind in das Haus gerast. Was ist mit Thomas?“


„Oberkommissar Jessa hat den Unfall leider nicht überlebt, Hilla. Die Kugel war tödlich. Er muss auf der Stelle tot gewesen sein.“


Aus meinen Tränen wurden Bäche, als ich haltlos zu weinen begann. „Wieso Thomas? Die Schüsse galten doch mir. Ich bringe allen nur Unglück“, schluchzte ich verzweifelt, weil ich an den erschossenen Fotografen bei der Lesung aus meinem Debütroman in Gelsenkirchen dachte. Auch dieser war an meiner statt gestorben.


Die Krankenschwester, welche die ganze Zeit über still neben meinem Bett stand, setzte sich auf dessen Rand, legte ihre Hand auf meine und sprach mit leisem Singsang auf mich ein. Auch wenn ich sie nicht verstand, ahnte ich, dass sie mir Trost spenden wollte. Verstehend nickte ich ihr zu.


„Es wird Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten“, meinte der Arzt aufmunternd. „Aber Sie sind stark, und wir werden Ihnen helfen, so gut wir können. Ihre Verletzungen werden auch wieder abheilen.“


„Was ist mit mir eigentlich passiert?“


„Zum Glück haben Sie nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Das grenzt bei dem gewaltigen Aufprall auf das Blockhaus an ein großes Wunder. Sie müssen sehr viele Schutzengel gehabt haben. Normalerweise führt eine solche Kollision zu einem Schädel-Hirn-Trauma.


Oder sogar zum sofortigen Tod.“


„Und warum das Koma?“, wollte ich verwundert wissen.


„Sie haben zahlreiche Rippenbrüche und einen Milzanriss durch den ausgelösten Airbag erlitten. Deshalb haben wir Sie ins Koma versetzt.


Außerdem haben Sie die üblichen Prellungen davongetragen, Sie sehen grün und blau aus. Die Schnittwunden durch das herumfliegende Glas verblassen jedoch inzwischen schon und haben Sie nicht entstellt. Sie brauchen sich also keine Sorgen machen. Ferner ist der rechte Fuß durch den Aufprall gebrochen, er verheilt aber gut.“


Vorsichtig hob ich die Bettdecke an, weil mir die Rippen bei jeder Bewegung schmerzten, und entdeckte die Orthese, die meinen kaputten Fuß zierte. Nun wusste ich auch, warum mir vorhin das Umdrehen im Bett so schwerfiel. Eine Orthese war nicht gerade leicht.


„Bald können Sie wieder aufstehen und vorsichtig herumlaufen“, tröstete mich Dr. Gepard. Er hatte meinen skeptischen Blick auf den Fuß wahrgenommen. „Sonst haben Sie keine weiteren Verletzungen davongetragen.


Danken sie Ihren Schutzengeln. Es muss wirklich eine ganze Kompanie auf Sie aufgepasst haben“, schmunzelte er. „Sie haben offensichtlich einen guten Draht nach oben.“ Sanft streichelte er mir über den Arm.


Wenn er wüsste, grinste ich verstohlen in mich hinein. Eine ganze Engelschar passte sogar nachts auf mich auf, damit ich gut schlafen konnte.


Ein Freund hatte mir vor Jahren den Tipp gegeben, die Engel beim Einschlafen um deren Erscheinen zu bitten. Und es klappte tatsächlich, selbst wenn ich anfangs ausgesprochen skeptisch war.


Meine Schlafstörungen gehörten mittlerweile der Vergangenheit an.


Zum Glück hatte ich außer dem Milzanriss keine inneren Verletzungen und entstellenden Narben, jubelte ich. Der Rest würde wieder heilen.


„Wie lange muss ich eigentlich im Krankenhaus bleiben?“


Auch wenn ich beim Unfall dem Tod noch einmal knapp entkommen war, ahnte ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein weiterer Anschlag auf mich unternommen würde.


Aber wer wollte mich immer noch aus dem Weg räumen? Sicher war ich offensichtlich nirgendwo. Also könnte ich auch im Krankenhaus bleiben.


„Ich denke, so um die drei Wochen, sofern Sie sich schonen und keinen Unfug machen.“


„So lange?“, fragte ich verblüfft. „Was ist eigentlich aus dem Fahrzeug geworden, aus dem heraus auf Thomas und mich geschossen wurde?“


„Laut Zeugenaussagen ist das Auto mit hohem Tempo davongebraust. Die Polizei kommt nachher und wird einige Fragen stellen. Vielleicht kann man Ihnen mehr sagen. Wir verlassen Sie jetzt, damit Sie noch ein wenig schlafen können. Wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie den größten Schock hoffentlich ein bisschen verarbeitet haben. Bis später.“


Als die Polizisten nachmittags erschienen, hatte ich mich halbwegs gefangen. Beide sprachen jedoch kaum Deutsch, sodass sich die Befragung recht schwierig gestaltete. Mein Englisch war auch nicht mehr berauschend.


Mit Händen und Füßen und in drei verschiedenen Sprachen klappte es letztlich doch, dass die Beamten verstanden, wie der Anschlag auf Thomas und mich abgelaufen war.


Ob ich einen Verdacht hätte, wer hinter den Schüssen steckte?


„Ja, vermutlich ist es Pablo Diaz, der Mann, welcher mir seine Liebe nur vorspielte, um an mein Geld zu gelangen. Ansonsten wüsste ich nicht, wer mir nach dem Leben trachten sollte.“


Die Beamten nickten verstehend, denn sie hatten sich mittlerweile mit der Polizei in San Sebastián in Verbindung gesetzt.


Als sie meinen fragenden Blick sahen, glaubte ich aus ihren Erzählungen entnehmen zu können, dass sie in Thomas Fahrzeug Kopien mehrerer Zeugenaussagen gefunden hatten. Sie baten mich um ein Foto von Pablo und verabschiedeten sich anschließend mit dem Hinweis, dass sie sich bei Neuigkeiten melden würden, dann aber einen Dolmetscher mitbrächten.


Erschöpft kuschelte ich mich in das Kopfkissen und verfing mich wie in den letzten Wochen und Monaten erneut in einer Gedankenspirale.


Wer wollte mich ins Jenseits befördern?


War es Pablo?


Hatte er uns tatsächlich alle belogen?


Und niemand hatte es gemerkt?


War er wirklich so gut, jeden zu täuschen?


Über meine Gedanken schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als die Krankenschwester mich sanft am Arm rüttelte und das Abendessen auf den Tisch stellte.










Kapitel 5


Die nächsten Tage waren ein harter Kampf. Ich musste lernen, wieder tief zu atmen, auch wenn die Rippen schmerzten.


Der Physiotherapeut, der mich betreute, kannte kein Erbarmen. Er wies die Krankenschwestern an, darauf zu achten, dass ich mich bewegte und nicht nur im Bett lag und vor mich hin grübelte. Jeder Fortschritt war ein kleiner Sieg, aber die Gedanken an Thomas ließen mich nicht los.


Mit jedem Tag, der verging, wurde ich ein bisschen stärker. Ich wusste, dass ich kämpfen musste, nicht nur für mich, sondern auch für Thomas, der an meiner Stelle gestorben war.


Mein Sohn rief mich jeden Tag an und sprach mir Mut zu. Leider weilte er beruflich gerade in Abu Dhabi und konnte sich dort nicht loseisen. Es tat aber schon gut, seine Stimme und seinen Trost zu vernehmen.


Nach einer Woche war es so weit, der Arzt erlaubte mir, in Begleitung einer Krankenschwester in den Park zu gehen. Das Wetter war traumhaft, die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und ich konnte die Vögel durch das geöffnete Fenster zwitschern hören.


Endlich durfte ich das fürchterliche Krankenhaushemd ablegen und in meine eigene Kleidung schlüpfen, die man zum Teil aus dem zerstörten Fahrzeug gerettet und gereinigt hatte.


Obwohl Dr. Gepard nur einen kurzen Ausflug erlaubte, dehnten wir ihn aus. Die mich begleitende Krankenschwester merkte, wie wohl mir die Sonne tat und wie sehr ich die Freiheit genoss. Nach dem Spaziergang fiel ich ermüdet ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


Geweckt wurde ich von einer leisen Unterhaltung zweier weiblicher Stimmen.


Als ich die Augen öffnete, bemerkte ich eine Frau, die mit dem Rücken zu mir an meinem Bett saß und mit einer Krankenschwester sprach. Sie hatte knallrote Haare und verströmte den unwiderstehlichen Duft eines teuren Parfüms.


Wer war das? In Frankreich kannte ich doch keine Menschenseele.


Erst als die Rothaarige sich zum Fenster drehte und mir das Profil zuwandte, erkannte ich in ihr Inspector Olivia Martínez aus San Sebastián, eine der Mitarbeiterinnen von Comisarío Delgado. Während der Ermittlungen in Spanien war sie mir ans Herz gewachsen. Aber was wollte sie hier bei mir?


Ihre sportliche Gestalt war in einen schlichten, aber eleganten Hosenanzug gehüllt, der ihre athletische Statur betonte.


Es war aber nicht nur ihre körperliche Erscheinung, welche die Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern auch die Ausstrahlung, welche sie umgab. Es war eine unverkennbare Mischung aus stahlharter Entschlossenheit sowie unerschütterlichem Willen…und auch Macht.


Ihr Blick war scharf und aufmerksam, als würde sie die Welt um sich herum ständig analysieren.


Sie war nicht wie die anderen, aber das wusste ich damals noch nicht.


Olivia hatte noch nicht mitbekommen, dass ich aus dem Schlaf erwacht war, stand auf und ging zum Fenster, nachdem sich die Krankenschwester verabschiedet hatte. Sie blickte hinaus auf den ruhigen Park, der das pulsierende Leben auf den Straßen verschluckte.


Ich beobachtete sie eine Weile und ließ die Ruhe, die sie ausstrahlte, auf mich wirken. Sie musste meinen Blick jedoch gespürt haben, denn plötzlich drehte sie sich um. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht, als sie auf mich zustürzte.


„Hilla, wie oft soll ich Sie denn noch im Krankenhaus besuchen?“, scherzte sie und beugte sich über mich, um mich vorsichtig zu umarmen. Offenbar war sie von der Schwester über meine gebrochenen Rippen informiert worden.


„Zum Glück sind Sie noch am Leben. Wir waren völlig geschockt, als die französische Polizei anrief und uns mitteilte, was auf der Autobahn passiert war.“ Erneut drückte sie mich sanft und setzte sich dann auf die Bettkante.


„Ich freue mich, dich zu sehen, ich sage einfach mal Du zu dir, okay?“, fragte sie mit einem zögerlichen Blick. Natürlich war ich einverstanden. Schließlich hatten wir beide in San Sebastián schon einige gefährliche Momente erlebt, die uns miteinander verbanden.


„Wann bist du angekommen?“


„Heute früh, ich bin zeitig losgefahren und habe mir für einige Nächte ein Hotelzimmer genommen, auf Staatskosten natürlich“, lachte sie schallend.


Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich sie und begann zu grinsen. „Beinahe hätte ich dich nicht erkannt. Du siehst so verändert aus.


Deine Haare sind in den letzten Wochen länger geworden und…du bist geschminkt.


So habe ich dich nur einmal gesehen, als wir mit Comisarío Delgado bei dessen Bruder zum Abendessen waren. Außerdem umhüllt dich ein umwerfender Duft. Den will ich auch haben. Was ist los? Gibt`s einen neuen Mann in deinem Leben?“


Olivia druckste herum und wollte nicht so richtig mit der Sprache heraus, sodass ich nicht weiter auf meinen Vermutungen insistierte. „Lass mal, musst du mir nicht sagen. Es geht mich schließlich auch nichts an.“


Sie schien froh zu sein, denn sie überfiel mich sofort mit dienstlichen Dingen. „Es gibt viel zu besprechen, Hilla. Wir haben inzwischen einige Informationen über die Schüsse auf Thomas und dich.“


„Pablo“, murmelte ich bedrückt und Olivia nickte zustimmend.


„Ja, genau. Wir gehen davon aus, dass er uns alle bei der Vernehmung belogen hat. Nur ER kann hinter den Anschlägen auf dich stecken. Der Mann hat ein Netz aus Lügen gesponnen. Wir glauben, dass er nicht nur dich, sondern auch andere in Gefahr gebracht hat.“


„Warum? Was will er denn noch von mir?


Seine Ehefrau hatte ein Motiv, angeblich Eifersucht. Aber welchen Grund sollte er haben?“ Verzweiflung sprach aus meinen Augen, als ich Olivia verunsichert anblickte.


„Pablo tat doch so, als wenn er von dem Roman nichts wusste. Oder versucht er jetzt, mich zu töten, weil er das Buch inzwischen gelesen hat? Besonders gut kommt er darin ja nicht weg. Ich verstehe das alles nicht mehr. Es ist wieder so verworren, nichts ist gelöst“, meinte ich mutlos.


„Das ist die Frage, die wir uns stellen“, antwortete Olivia verdrießlich. „Wir vermuten, dass es um Geld geht…viel Geld.


Pablo hat wahrscheinlich viele Menschen manipuliert. Wir müssen unbedingt herausfinden, was tatsächlich hinter allem steckt. Seine Frau ist leider tot und kann nicht mehr aussagen.“


Ich schloss die Augen und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Der Gedanke, dass jemand so skrupellos sein konnte, ließ mich frösteln.


„Wir müssen jetzt akribisch überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Du bist aber nicht allein in dieser Sache, Hilla. Wir werden alles tun, um die Wahrheit endlich ans Licht zu bringen und dich zu schützen.“


Müde nickte ich, weil ich mich schwach und verletzlich fühlte. Olivia war eine Verbündete und ich glaubte, ihr vertrauen zu können. „Und was kann ich tun?“, fragte ich, entschlossen, nicht einfach nur ein Opfer zu sein.


„Zuerst musst du dich erholen“, antwortete sie. „Aber sobald du dazu bereit bist, werden wir gemeinsam an die Arbeit gehen. Wir müssen die Puzzlestücke zusammensetzen und herausfinden, wie wir diesen charismatischen Beau endlich stoppen können.


Da ein neuer Anschlag auf dich verübt worden ist, habe ich mit der hiesigen Polizei vereinbart, dass diese sofort für deine Sicherheit sorgt und ständig einen Beamten vor die Tür setzt, welcher halbwegs Deutsch spricht.“


„Sehr beruhigend, Olivia.


Jetzt mache ich mir tatsächlich gar keine Sorgen mehr um mein Leben“, bemerkte ich sarkastisch und schüttelte fassungslos den Kopf.


Nachdem sie sich von mir verabschiedet und versprochen hatte, am kommenden Tag wiederzukommen, verfiel ich wieder in mein Gedankenkarussell. Abermals fand ich keinen Ausgang und drehte mich im Kreis.


Warum? Wieso? Weshalb?


Was wollte Pablo von mir?


Steckte er möglicherweise von Anfang an hinter den Anschlägen und hatte alles seiner Ehefrau in die Schuhe geschoben, weil diese sich nicht mehr wehren konnte?


Kannte er den Roman wirklich nicht?


Hat er diesen erst nach Elenas Tod gelesen und anschließend beschlossen, mich zu töten?


Aber warum?


Mir war bewusst, dass der Kampf noch lange nicht vorbei war, aber ich war bereit, mich diesem zu stellen.


Du bist noch nicht in Sicherheit, sagte ich leise zu mir selbst und fiel endlich in einen erlösenden Schlaf.










Kapitel 6


Das sterile Licht des Krankenzimmers flutete über mich, als ich erwachte und erneut versuchte, die letzten Ereignisse und Olivias Vermutungen zu verarbeiten. Der Geruch von Desinfektionsmitteln hing in der Luft. Der Verkehrsunfall hatte mich schwer getroffen, die Schmerzen in meinen Rippen waren bei manchen Bewegungen kaum zu ertragen, auch wenn sie insgesamt langsam nachließen.


Doch das war nicht das Schlimmste. Ich hatte gehofft, im Krankenhaus in Sicherheit zu sein, weit weg von den Gefahren, die mich draußen verfolgten.


Nach Olivias Besuch hatte ich auf einmal das Gefühl der Bedrohung. Es war wie ein Schatten, der mich, obwohl ich hier von zahlreichen Ärzten und Krankenschwestern sowie inzwischen auch der Polizei umgeben war, verfolgte.


Pablo würde nicht eher Ruhe geben, bevor ich das Zeitliche gesegnet hatte. Das wusste ich.


Wie ich bei einem Gang ins Bad gesehen hatte, hielten sogar zwei Polizisten vor meiner Tür Wache. Ihre Körperhaltung war angespannt und ihre Augen scannten aufmerksam den Flur. Sie waren meine einzige Sicherheit, und doch fühlte ich mich verletzlicher denn je.


Ich hörte das gedämpfte Murmeln der Stimmen auf dem Flur, es war ein ruhiger Tag.


Die beiden Polizisten schienen die Situation unter Kontrolle zu haben.


Aber in der Dunkelheit, die sich außerhalb der hell erleuchteten Krankenhausflure verbarg, braute sich etwas zusammen.


Ein mulmiges Gefühl setzte sich in meinem Magen fest. Ich ahnte, dass etwas nicht stimmte. Die Luft war schwer, als ob sie von einer unsichtbaren Bedrohung durchzogen wurde. Mein Bauch grummelte, und ich wusste inzwischen genau, dass ich auf ihn hören sollte.


Plötzlich öffnete sich die Tür mit einem leisen Quietschen und ein Arzt, gefolgt von einer Schwester, die ein Tablett mit Medikamenten in der Hand hielt, trat ein.


Beide hatte ich noch nie gesehen. Er trug zwar einen weißen Kittel, doch etwas an seiner Haltung erschien mir nicht richtig. Einen Arzt stellte ich mir anders vor, so wie Dr. Gepard.


Die Augen dieses Mannes hingegen waren kühl und berechnend. Das freundliche Lächeln auf den Lippen konnte deren Kälte nicht verbergen. Er erinnerte mich an den blonden Kerl, welcher auf meiner Autorenlesung in Gelsenkirchen auf mich geschossen hatte. Mein Leben bewegte sich von diesem Tag an in einer Abwärtsspirale.


„Guten Morgen, Hilla! Wie fühlen Sie sich? Ich bin Dr. Moreau und habe die Vertretung von Dr. Gepard übernommen. Er ist heute verhindert“, sagte er mit einer Stimme, die mir sofort unheimlich vorkam. Sie war so sanft wie ein Messer, das sich in die Haut gräbt.


Mein Bauch meldete sich lautstark zu Wort und das Herz begann schneller zu schlagen. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Nein, hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


Aber warum sollte ein Arzt mir schaden wollen? Er hatte doch schließlich den hippokratischen Eid geschworen.


Nein, nein, wahrscheinlich kam nur wieder meine Paranoia durch, die mich in den letzten Wochen ständig zu verfolgen schien. Überall sah ich Verrat.


„Mir geht es nicht so gut“, antwortete ich zögerlich. „Ich habe das Gefühl, dass ich hier nicht sicher bin. Die Schüsse auf der Autobahn sind in meinem Kopf immer noch allgegenwärtig.“


„Das ist ganz normal nach dem, was Sie erlebt haben“, meinte die Schwester mit einem Lächeln, das mir ebenfalls nicht ganz geheuer war. Sie war die erste, ausgesprochen stark geschminkte Krankenschwester, die mir hier begegnete, was ich für sehr ungewöhnlich hielt. In der Regel wirkte das Pflegepersonal eher so steril wie desinfiziertes Besteck beim Zahnarzt.


Dr. Moreau trat näher an mein Bett heran und begann, meine Vitalzeichen zu überprüfen. „Es ist wichtig, dass Sie sich entspannen, Hilla. Stress kann den Heilungsprozess beeinträchtigen“, erklärte er, während er mit einem Stethoskop meine Brust abhörte und die Rippen abtastete. Doch ich vernahm die versteckte Anspannung in seiner Stimme, die mir sagte, dass er nicht hier war, um mir zu helfen.


„Ich habe aber das Gefühl, dass ich beobachtet werde.“ Bei dieser Aussage sah ich ihn direkt an, um seine Reaktion auf meine Äußerung zu testen.


„Nein, das bilden Sie sich nur ein“, antwortete er mit leiser Stimme, während er am Fuß den Sitz der Orthese überprüfte und der Schwester einen Blick zuwarf, den ich nicht zu deuten vermochte.


„Aber warum sonst…?“


Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Die Krankenschwester unterbrach mich abrupt und reichte mir eine kleine Schachtel mit Pillen.


„Hier sind Ihre Medikamente, Hilla. Nehmen Sie diese und Sie werden sich bald besser fühlen“, forderte sie mich nicht gerade freundlich auf und spielte nervös mit dem Tablett.


„Was sind das für Pillen? Die Packung sah bisher anders aus“, wollte ich, wegen meines mulmigen Gefühls alarmiert, wissen. Mein Bauch tobte inzwischen wie verrückt, als wenn er mich vor der Einnahme der Tabletten zu warnen schien.


„Es sind stärkere Schmerzmittel“, mischte sich nunmehr Dr. Moreau ein. „Sie brauchen diese, um die Schmerzen zu lindern. Vertrauen Sie mir, ich habe nur Ihr Bestes im Sinn.“


Mein Bauch sah dies offensichtlich anders, denn er hatte sich mittlerweile mit seinem besten Freund, meinem Kopf, verbündet.


In diesem Moment wurde mir klar, dass ich den beiden nicht vertrauen konnte. Die Medikamente könnten mehr als bloße Schmerzmittel sein.


Vielleicht war dies alles Teil eines Plans, um mich zu kontrollieren oder sogar zu schädigen? Ich erinnerte mich an die Geschichten über manche Ärzte, die ihre Patienten geschickt manipulierten, und ein eisiger Schauer erfasste meinen Rücken. Außerdem liefen außerhalb der dicken Krankenhausmauern immer noch Menschen herum, die mich ins Jenseits befördern wollten.


„Ich möchte die Medikamente aber nicht nehmen“, entgegnete ich entschlossen und reichte die Pillenschachtel der Schwester, die neben meinem Bett stehengeblieben war.


„Meine Schmerzen sind inzwischen erträglich. Außerdem will ich jetzt endlich von Ihnen wissen, was genau ich da einnehmen soll.“


Dr. Moreau sah mich verärgert an, und für einen kurzen Moment schien sein Lächeln zu verschwinden.


„Das ist nicht klug von Ihnen, Hilla. Manchmal ist es besser, nicht zu viel zu wissen“, sagte er mit einem Unterton, der mir das Gefühl gab, tatsächlich in Gefahr zu schweben. Der Mann lächelte zwar, es war jedoch ein schmaler, gefährlicher Ausdruck.


Die Krankenschwester trat einen Schritt von meinem Bett zurück, als ob sie sich von der aufgeladenen Atmosphäre distanzieren wollte. „Vielleicht sollten wir ihr etwas Zeit geben, um darüber nachzudenken“, schlug sie vor und blickte Dr. Moreau ernst an, doch ich hatte den Eindruck, dass auch sie nicht wirklich an meinem Wohl interessiert war.


Ich spürte, wie sich die Spannung im Raum immer mehr verdichtete, mein Herz bis zum Hals klopfte. Langsam breiteten sich die Wellen der aufkommenden Panik in meinem Körper aus.


„Ich will, dass Sie beide gehen, und zwar sofort!“, forderte ich mit sich leicht überschlagender Stimme und sah Dr. Moreau direkt in die Augen. „Ich möchte einen anderen Arzt.“


Herablassend schüttelte er den Kopf. „Das können Sie nicht einfach so entscheiden, Hilla. Ich bin heute für Sie zuständig und sorge dafür, dass Sie die Behandlung bekommen, die Sie brauchen, ob Sie wollen oder nicht. Sie nehmen jetzt diese Pillen!“
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